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Herz Jesu — ein Heldenkult? Emotionsgeschichtliche
Perspektiven auf Maskulinisierungsstrategien einer
populdren katholischen Frommigkeitsform im Umfeld
des Ersten Weltkrieges

Claudia Schlager

In einer Feldpredigt fiir das Herz-Jesu-Fest 1918, die allen Feldgeistlichen zuge-
stellt und vor dem fast ausschlieBlich ménnlichen Gottesdienstpublikum an der
Front, in der Etappe oder in Lazaretten vorgetragen wurde, postulierte der Autor,
Divisionspfarrer Dr. Holzner, eine besondere Eignung des Herz-Jesu-Kultes fiir
Minner:

«[D]ie Andacht zum heiligsten Herzen unseres Erlosers ist eine wahrhaft zeitge-
mdfe Mdinnerandacht, die wie kaum eine andere unsern heutigen religiésen Be-
diirfnissen, besonders denen der christlichen Méannerwelt, entgegenkommit. [...]
Glaubt also nicht, Kameraden, es handle sich hier nur um eine fromme Andichte-
lei, gut genug fiir Frauen und Kinder, um ein Spiel mit frommen Gefiihlchen! Nein,
die Herz-Jesu-Andacht, im Geiste des Evangeliums und der Kirche aufgefaft, ist
eine solide praktische Mdnnerandacht, in der alles auf Tatkraft, opferwillige Liebe,
ernstes Streben nach wahrer Herzensbildung hinauslduft. Wenn du die Evangelien
liest, Kamerad, da triffst du auf stahlharte Worte [...], auf eine Energie ohne-
gleichen, auf strenge, unerbittliche Forderungen, aber freilich so, dal wir durchfiih-
len: dahinter steht eine groBe, heilige, gottliche Liebe, ein Herz tiber alle Herzen;
der meint es gut mit mir, so hat mich noch nie ein Mensch geliebt wie er.»’

Was waren die Griinde fir Holzners ostentative Betonung, ausgerechnet die
Herz-Jesu-Andacht sei eine wahrhaft zeitgeméfle Minnerandacht, die den religio-
sen Bediirfnissen der christlichen Mannerwelt besonders entgegenkomme? Wie
stellte sich der Klerus diese postulierten spezifischen religiosen Bediirfnisse von
Miénnern, insbesondere von Minnern im Krieg, vor? Wie sahen die Frommigkeits-
formen aus, die aus Sicht der Kirche fiir ein ménnliches Publikum besonders geeig-
net seien? Und schlieBlich gilt es zu fragen, ob die Bemiihungen zur Maskulini-

Divisionspfarrer Dr. Holzner: Herz-Jesu-Andacht und Innerlichkeit, in: Feldpredigten, 3. Jg.
1918, Nr. 24/25 (vom 16. und 23. Juni 1918) (Hervorhebung im Original). Vgl. Archiv der
Erzdiézese Miinchen und Freising (AEM), Nachlass Faulhaber 4236.
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sierung von Frommigkeit, die im Verlauf des Ersten Weltkrieges insbesondere den
Herz-Jesu-Kult betrafen, bei den ménnlichen Katholiken Anklang gefunden haben.

Zur Beantwortung dieser Fragen wird im Folgenden ein Blick auf die Ge-
schichte der Herz-Jesu-Verehrung geworfen sowie deren Bedeutung im Ersten
Weltkrieg beleuchtet. Gerade diesen «frommen Gefiihlchen», welche Holzner in
seiner Kriegspredigt so abschitzig beurteilte, kam im Kontext der Privatisierung
und einer damit einhergehenden Feminisierung der Frommigkeit im 19. Jahrhun-
dert, der Bliitezeit des international verbreiteten Herz-Jesu-Kultes, eine wichtige
Funktion zu.

Im Ersten Weltkrieg war der Herz-Jesu-Kult in der Folge einer nationalen
Weihe im Januar 1915 zum offiziellen Kriegskult der katholischen Kirche Deut-
schlands avanciert.” Da bei der Herz-Jesu-Verehrung die Sithne ein zentraler As-
pekt war, und der Krieg vom Klerus als Strafgericht Gottes fiir die Siinden der
Moderne, die es zu sithnen gelte, interpretiert wurde, war der populdre Kult in
den Augen des Episkopats fiir eine nationale Weihe im Krieg besonders geeig-
net. Viele Feldgeistliche bemerkten jedoch, dass der im 19. Jahrhundert vor-
nehmlich von Frauen praktizierte Kult als «Kriegskult» erklarungsbediirftig war.
Im Verlauf der Kultgeschichte hatten als spezifisch weiblich geltende Emotionen
einen wichtigen Bestandteil der Kultpropaganda ausgemacht. Wihrend diese
emotionalen Elemente im 17. und 18. Jahrhundert zum Erfolg der Herz-Jesu-
Verehrung beigetragen hatten, wurde ab etwa 1900 und insbesondere wihrend
des Ersten Weltkrieges zu Strategien der Rationalisierung gegriffen, mit dem
Ziel, vermehrt das Interesse von Minnern auf diese Devotionsform zu lenken.
Diese spezifische Ménnerpastoral ist im Kontext von Maskulinisierungsstrate-
gien der katholischen Kirche zu sehen, die sich insbesondere auch auf den popu-
liren Herz-Jesu-Kult auswirkten. Der Erste Weltkrieg bot im Rahmen der Feld-
seelsorge ein giinstiges Umfeld fir die Ménnerseelsorge und wirkte katalytisch
auf Prozesse einer geschlechterspezifischen Zielgruppenpastoration.

Tine van Osselaer analysiert fiir Belgien detailliert die zunehmende Aus-
richtung der Herz-Jesu-Kultpropaganda auf ein ménnliches Publikum ab dem
Ende der 1890er-Jahre.’ Sie beschreibt die Verinderungen als einen Prozess von
Rationalisierung und Entemotionalisierung, der nicht nur in Belgien, sondemn in
ganz Europa stattfand.* Von Andrea Meissner liegt fiir Deutschland eine Studie
vor, die die Maskulinisierungsstrategien der katholischen Kirche im Kontext der
Liturgischen Bewegung in der Zwischenkriegszeit analysiert.” Beide Studien be-

]

Der vorliegende Beitrag basiert auf Claudia Schlager, Kult und Krieg. Herz Jesu — Sacré
Ceeur - Christus Rex im deutsch-franzdsischen Vergleich 1914-1925, Tiibingen 2011.

Tine Van Osselaer, The Pious Sex. Catholic Constructions of Masculinity and Feminity in
Belgium, c. 1800-1940, Leuven 2013.

Van Osselaer, The Pious Sex (wie Anm. 3), 50.

Andrea Meissner, Against <Sentimental Piety>: The Search for a New Culture of Emotions
in Interwar German Catholicism, in: German History, 32/3 (2014), 393—413, Special Issue:
Feeling and Faith — Religious Emotions in German History, ed. by Pascal Eitler, Bettina
Hitzer and Monique Scheer, «doi: 10.1093/gerhis/ghu064>.
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legen, dass bei der Propagierung von Frommigkeitsformen geschlechterstereo-
typen Zuschreibungen von Emotionen ein hoher Stellenwert zukommt. Vor dem
Hintergrund dieser Forschungsergebnisse ist der vorliegende Beitrag angesiedelt
an der Schnittstelle von geschlechtersensibler historischer Emotionsforschung® und
einer kulturanalytisch motivierten Frommigkeitsforschung. Exemplarisch wird am
Herz-Jesu-Kult aufgezeigt, wie die Maskulinisierung des Kultes im Krieg vor sich
ging und in welchem Kontext sie zu betrachten ist.

Der Fokus richtet sich dabei nicht auf die Emotionen der Gldubigen bei der
Ausuibung verschiedener Praxisformen des Herz-Jesu-Kultes, sondern auf eben
jene geschlechterstereotypen Zuschreibungen sowie auf den strategischen, einem
historischen Wandel unterworfenen Einsatz von geschlechterspezifischen Emo-
tionsstereotypen im Rahmen der Kultpropaganda.’

Zielgruppenpastoral

Die eingangs zitierte Feldpredigt zeigt symptomatisch auf, wie im Verlauf des
Ersten Weltkrieges kirchlicherseits versucht wurde, der tiberwiegend von Frauen
praktizierten Verehrung des Herzens Jesu eine maskuline Note zu geben. Das
verstirkte eine Tendenz, die sich bereits um die Jahrhundertwende abzeichnete
und sich 1910 in der Griindung des Minnerapostolates manifestierte.® Bei der
Zurichtung des Kultes fiir das ménnliche Zielpublikum im Krieg beherrschte das
stereotype Bild vom soldatischen Mann die Propaganda. Der Klerus glaubte, den
Mainnern diesen Kult durch eine Rhetorik nahebringen zu konnen, die sich
militdrischer Metaphern bediente. Die Maskulinisierungsbemiithungen machten
sich auch bei Herz-Jesu-Bildern- und -Statuen bemerkbar, wurde doch bereits
vor der Jahrhundertwende kritisiert, dass viele der populdren Herz-Jesu-Bilder
«den Heiland mit weichlich sentimentaler Haltung gleich einem Brautwerber»,
mit «kokett geneigte[m] Haupt, schmachtende[n] Augen, einem zum Kiissen ge-
spitzte[n] Mund» und «stutzerméBig gekréuseltem Haar» prisentierten.” Viele
der Kleriker fiihrten die Distanz der Ménner zum Herz-Jesu-Kult auf eben diese
sentimentalen Aspekte in Rhetorik und lkonografie zuriick, da sie diese als un-
vereinbar sahen mit der ménnlichen Lebenssphire, die sich durch Rationalitit
auszeichne. (Abb. 1-3)

®  Vgl. hierzu Manuel Borutta/Nina Verheyen (Hg.), Die Prisenz der Gefiihle. Minnlichkeit
und Emotion in der Moderne (1800/2000. Kulturgeschichte der Moderne 2), Bielefeld 2010.

7 Barbara Rosenwein weist darauf hin, dass experimentelle Forschungen zu Emotionen sich
hiufig affirmativ auf vorhandene Stereotype beziehen, anstatt diese konsequent in Frage zu
stellen. Historische Emotionsforschungen, die der Analysekategorie Gender Rechnung tra-
gen, koénnen dazu beitragen, zu erkennen, dass «der emotionale Ausdruck, emotionale Er-
fahrung, Stereotype und Begriffe von Emotionen niemals statisch sind oder waren». Vgl.
Barbara Rosenwein, Gender als Analysekategorie in der Emotionsforschung, in: Feministi-
sche Studien 26,1 (2008), 92—-106, hier 103.

¥ Schlager, Kult und Krieg (wie Anm. 2), 112.

?  Franz Hattler, Die bildliche Darstellung des géttlichen Herzens und der Herz-Jesu-Idee.
Nach der Geschichte, den kirchlichen Entscheidungen und Anforderungen der Kunst be-
sprochen, Innsbruck 21894.
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Der Fokus der Herz-Jesu-Kultstrategen auf die katholische Ménnerwelt steht
im Kontext der im Ersten Weltkrieg zunehmend an Bedeutung gewinnenden
Zielgruppenpastoral, von der sich der Klerus einigen Erfolg versprach. Zwar wa-
ren zu Beginn des Krieges die Kirchenbesuche und auch der Sakramentenem-
pfang der Gldubigen sprunghaft angestiegen, im weiteren Verlauf des Krieges
kehrte sich dieses Phéanomen allerdings um, so dass die Kirche fiir die Zeit nach
dem Krieg von einer massiven Erosion der kirchlich gebundenen Frommigkeit
ausging. Durch eine geschlechter-, milieu- und berufsgruppenspezifische Seel-
sorge wollte man diesem Prozess gezielt entgegen treten. In diesem Kontext
wurde der Herz-Jesu-Kult massiv als expliziter Méannerkult propagiert. Ein be-
sonderes Augenmerk wurde darauf gerichtet, alle Merkmale, die in irgendeiner
Form mit als feminin konnotierten Gefiihlen assoziiert wurden, zu tilgen.

Im Rahmen dieser zielgruppenspezifischen Seelsorge war die Griindung des
Minnerapostolates eine Antwort auf die Forderung nach einer ménnlicheren
Frommigkeit. Das Ménnerapostolat verstand sich als exklusiv den Ménnern vor-
behaltenes Pendant des Gebetsapostolates, das als weltweite Gebetsvereinigung
zum immensen Erfolg des Herz-Jesu-Kultes beigetragen hatte. Zwar verwehrte
sich Hermann Striter, einer der Mitbegriinder des Ménnerapostolates, gegen den
«Vorwurf des «Feminismus»», der «in reformstichtiger Zeit gegen die kirchliche
Pastoral» erhoben werde, dennoch war er der Meinung, die meisten Frommig-
keitsformen, wie sie sich im 19. Jahrhundert etabliert hitten, seien nur auf eine
weibliche Zielgruppe hin ausgerichtet gewesen.'

Die Feminisierung der Frommigkeit im 19. Jahrhundert

Stréter spricht mit dem Begriff «Feminismus» die im Verlauf des 19. Jahrhun-
derts stattgefundene «Feminisierung der Frommigkeit» an.!' Diese wird als ein
Element der Ausdifferenzierung ménnlicher und weiblicher Lebenssphédren be-
schrieben, die sich seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert im Zuge von 6konomi-
schen, sozialen und kulturellen Modemisierungsprozessen entwickelte.'” Frauen

' Vgl. Hermann Striter, Das Miannerapostolat. Seine Bedeutung und praktische Ausgestal-

tung in der Jetztzeit. Zugleich ein kleiner Beitrag zur Geschichte der Seelsorge im 20. Jahr-
hundert, Freiburg i. Br. 1917, 3 (Hervorhebung im Original).

Vgl. hierzu mit ausfithrlicher weiterfithrender Literatur: Norbert Busch, Die Feminisierung
der Frommigkeit, in: Irmtraud G6tz von Olenhusen (Hg.), Wunderbare Erscheinungen.
Frauen und katholische Frémmigkeit im 19. und 20. Jahrhundert, Paderborn u.a. 1995, 203—
219. Dieser Aufsatz liefert eine Zusammenfassung der geschlechterspezifischen Aspekte
der Herz-Jesu-Verehrung und der klerikalen Strategien der «Verménnlichung» des Kultes
zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Siehe auch: Irmtraud Goétz von Olenhusen, Die Femini-
sierung von Religion und Kirche im 19. und 20. Jahrhundert. Forschungsstand und For-
schungsperspektiven (Einleitung), in: dies. u.a. (Hg.), Frauen unter dem Patriarchat der Kir-
chen. Katholikinnen und Protestantinnen im 19. und 20. Jahrhundert (Konfession und Ge-
sellschaft 7), Stuttgart/Berlin/Kéln 1995, 9-21.

Vgl Ute Frevert, Mann und Weib, und Weib und Mann. Geschlechter-Differenzen in der
Moderne, Miinchen 1995; Robert W. Connell, Der gemachte Mann. Konstruktion und Krise
von Minnlichkeiten (Geschlecht und Gesellschaft 8), Wiesbaden 32006.
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wurden dabei zunehmend auf den innerfamilidren und privaten Bereich festge-
legt, zu dem auch der Bereich der Religion z#hlte.

Zu Recht hat das Metanarrativ von der «Feminisierung der Frommigkeit» in
jingster Zeit von Seiten der Religions- und Kirchengeschichte eine kritische Re-
vision erfahren, da empirische Befunde aus gendertheoretisch motivierten Stu-
dien einer Generalisierung der Feminisierungsthese widersprechen.”” Daher gilt
es im Hinblick auf die Herz-Jesu-Verehrung einen geschlechtsspezifischen Blick
auf die Tragergruppen und auf die Funktion von Geschlechterstereotypen im
Rahmen der Kultvermittlung zu richten. Die Mitgliederstruktur der Herz-Jesu-
Vereinigungen spiegelt die frappierende weibliche Dominanz bei der Ausiibung
der Frommigkeit."* So konstatiert Norbert Busch in seiner grundlegenden sozial-
und mentalititsgeschichtlichen Untersuchung des Herz-Jesu-Kultes: «Der Herz-
Jesu-Kult war ein Frauenkult»'> In den von ihm untersuchten Gemeinden
stellten Frauen im Durchschnitt mehr als drei Viertel (76,6%) der Mitglieder von
Herz-Jesu-Vereinigungen wie etwa dem Gebetsapostolat.'® Die weibliche Domi-
nanz korrespondierte dabei mit méinnlicher Distanz, die der Klerus durch die
Opferthematik des Kultes sowie insbesondere, wie bereits erldutert, durch dessen
sentimentale Aspekte zu erklidren suchte. In der Tat war der Kult durch die Herz-
Symbolik und das Siihne-Ideal auf die den Frauen zugeschriebene Rolle zuge-
schnitten. Der Kult verlangte eine Opfermentalitit, wie sie die Frauen aufgrund
ihrer sozialen Rolle ohnehin internalisiert hatten.'’

Kultgeschichte und Emotionalitdt

Die Jesuiten, die vom Papst mit der Verbreitung des Kultes beauftragt worden
waren, versprachen sich von einem Kult, der die Siihne und das Opfer, gleich-
zeitig aber auch die gottliche Liebe und Gnade ins Zentrum riickte, einen «gro-

So plidiert Tine van Osselaer in ihrer differenzierten Kritik der Feminisierungsthese dafiir,
das Metanarrativ von der Feminisierung der Frommigkeit stets kritisch zu hinterfragen, da
dieses nicht in allen Fillen mit der empirischen Evidenz korrespondiert. Vgl. Van Osselaer,
The Pious Sex (wie Anm. 3), 15-20. Siehe auch Bernhard Schneider, Feminisierung der
Religion im 19. Jahrhundert. Perspektiven einer These im Kontext des deutschen Katholi-
zismus, in: Trierer theologische Zeitschrift, 111 (2002), 123-147; Olaf Blaschke, The un-
recognised Piety of Men. Strategies and Success of the Re-Masculinisation Campaign
around 1900, in: Yvonne Maria Werner (Hg.), Christian Masculinity. Men and Religion in
Northern Europe in the 19" and 20™ Centuries, Leuven 2011, 21-45; Patrick Pasture/Jan
Art/Thomas Buerman (Hg.), Beyond the Feminization Thesis. Gender and Christianity in
Modern Europe, Leuven 2012.
Diese zahlenméBige Dominanz der Frauen ist nicht nur bei Herz-Jesu-Bruderschaften anzu-
treffen. Wie Bemhard Schneider aufzeigt, waren im 19. Jahrhundert auch andere Bruder-
schaften quantitativ von Frauen dominiert. Vgl Schneider, Feminisierung (wie Anm. 13), 135.
' Norbert Busch, Katholische Frommigkeit und Moderne. Die Sozial- und Mentalititsge-

schichte des Herz-Jesu-Kultes in Deutschland zwischen Kulturkampf und Erstem Weltkrieg

(Religitse Kulturen der Modeme 6), Giitersloh 1997, 269.
:j Vgl. ausfiihrlich ebd., 270f.

Siehe ebd., 274f.



246 Claudia Schlager

Ben Nutzen fiir seelsorgerliche Ziele».'® Dabei bauten sie bewusst emotionale
Aspekte in die Kultprogrammatik mit ein. Ausgehend von den Visionen der Sa-
lesianerin Marguerite Marie Alacoque (1647-1690) entwickelten die Jesuiten im
17. und 18. Jahrhundert — als anthropozentrische Antwort auf den Theozentris-
mus der Jansenisten — eine Devotionsform, die sich stark an den Bediirfnissen
der Gldubigen ausrichtete. Die Offenbarungen Alacoques kamen den pastoralen
Praktiken des Ordens entgegen, da sie den Grunddeterminanten der optimisti-
schen ignatianischen Anthropologie entsprachen.”® Alacoque war nicht die Ein-
zige, die im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts in der Etablierung der Verehrung
des Herzens Jesu ihre Bestimmung sah. Ihr Landsmann, der Jesuit und Volks-
missionar Jean P. Eudes (1601-1680), versuchte mit bischéflicher Erlaubnis, ein
«Fest Jesu» im liturgischen Kalender zu verankern. Eudes — Begriinder der
Eudisten, einer nach ihm benannten Weltpriesterkongregation — schuf eine litur-
gische Feier, die allerdings auf die von ihm gegriindete Ordensgemeinschaft
«Congrégation de Jésus et Marie» beschriankt geblieben ist: das 1671 bestitigte
Fest zum Herzen Jesu.”® Die Jesuiten forderten jedoch nicht die theologisch-in-
tellektuelle Kultvariante Jean Eudes, sondern stiitzten sich auf die spektakulédren
Christusvisionen Alacoques, in denen Christus sein Herz offenbarte. Diese Vi-
sionen ereigneten sich im Zeitraum zwischen 1673 und 1675.

In der Riickschau stellt das 17. Jahrhundert einen Kristallisationspunkt der
«religiosen Verziickung» dar, die sich auf metaphorischer und symbolischer
Ebene in der Herzensdevotion manifestierte. Das Herz Jesu, das die Menschen
liebt, stand im Mittelpunkt, wobei das Kultobjekt, das leibliche Herz Jesu, «mit
der fiir plastisch-drastische Formen bekannten Seelsorgsmethodik der Jesuiten
[...] korrespondierte».”’ Mit der affektiven Verehrung des Herzens schufen die
Jesuiten Mittel flir die seelsorgerische Praxis, die erfolgreich gegen den Rigoris-
mus der Jansenisten gestellt werden konnten.

Maénnerpastoration ab 1910

Ab etwa 1910 bemiihten sich wiederum die Jesuiten durch eine Entfeminisierung
der Bilder und Statuen sowie durch eine Entschlackung der Andachtsliteratur
und Predigten um eine Intellektualisierung und Maskulinisierung des Kultes.”
Die modifizierten sprachlichen und ikonografischen Herz-Jesu-Bilder stellten
nun, so der Sendbote, die Mitgliederzeitschrift des Gebetsapostolates, «das Ideal
eines Mannes» dar, mit einem «Mannesherz voll solider, minnlicher Tugend».

'* Stichwort: Herz-Jesu-Verehrung, in: Ludwig Koch SJ, Jesuiten-Lexikon. Die Gesellschaft

Jesu einst und heute, Lowen-Heverlee 1962 (Reprint der Originalausgabe Paderborn 1934),

Sp. 793-799, hier Sp. 795.

Busch, Katholische Frommigkeit (wie Anm. 15), 43.

2 yagl. ebd., 40.

' Ebd., 4.

* Zu den Bemithungen um eine Re-Maskulinisierung religiéser Praxis um 1900 siehe auch
Blaschke, The unrecognised Piety of Men (wie Anm. 13), 29-43.
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So zeige sich, dass die Herz-Jesu-Andacht eine echte «Minnerandacht» sei.”
(Abb. 4) Die 1910 in Krefeld erfolgte Griindung des Mannerapostolates war Teil
der Bemiihungen, eine zielgruppenspezifische Seelsorge zu etablieren. Das Min-
nerapostolat war weniger ein Verein als vielmehr eine religidse Bewegung, die
sich ausschlieSlich an Ménner wandte und die lediglich mit einem Mindestmal}
an institutionellen und organisatorischen Strukturen ausgestattet war. Neben der
Herz-Jesu-Verehrung widmete sich das Méannerapostolat, dessen Griindung beim
Eucharistischen Kongress 1907 in Metz angeregt worden war,”* vor allem der
eucharistischen Frommigkeit. Einzige konkrete Devotionsiibung war die Teil-
nahme an der monatlichen Mannerkommunion am Herz-Jesu-Sonntag, dariiber
hinaus sollten die Mitglieder lediglich ihre «tdglichen Gebete, Arbeiten und Lei-
den dem gottlichen Herzen [...] weihen».”® Mit Hilfe des Ménnerapostolates wur-
de in Deutschland der Versuch unternommen, die hdufigere Kommunion auch
den Minnern nahe zu bringen, deren Anteil bei den Gottesdienstbesuchern stetig
zuriickging.*®

Maskulinisierung im Krieg

Die duBleren Umstinde fiir die Ménnerpastoration waren im Ersten Weltkrieg im
Rahmen der Feldseelsorge besonders giinstig, wobei sich eine Forcierung des
Herz-Jesu-Kultes — ganz abgesehen von den bereits bestehenden Strukturen
durch das Herz-Jesu-Minnerapostolat — besonders deshalb anbot, weil er vom
deutschen Episkopat als zentraler katholischer Kriegskult etabliert worden war.
Der Klerus setzte wihrend des gesamten Krieges alles daran, der Herz-Jesu-Ver-
ehrung, die im Januar 1915 in einer nationalen Herz-Jesu-Weihe gipfelte, einen
breiten Riickhalt bei allen Katholiken zu verschaffen.

So nahm in allen von Jesuiten herausgegebenen Zeitschriften die Férderung
des Minnerapostolates im Krieg einen prominenten Rang ein. Nicht nur der
Sendbote warb mehrfach fiir diese Organisation,27 insbesondere in der ordensin-
ternen Zeitschrift Aus der Provinz, herausgegeben fiir die Jesuiten im Kriegsein-
satz, wurden Vorteile des Ménnerapostolates diskutiert und Hinweise fiir die
Seelsorge ausgetauscht. Bereits seit Dezember 1913 enthielt die ebenfalls von Je-
suiten herausgegebene Predigtzeitschrift Chrysologus monatlich eine Predigtvor-
lage fiir den ersten Sonntag des Monats, dem so genannten Herz-Jesu-Ménner-

3 Vgl. Der Sendbote des gottlichen Herzens Jesu. Monatsschrift des Gebetsapostolates und
der Andacht zum heiligsten Herzen, kompiliert aus den Jahrgéingen 41 (1905), 42 (1906)
und 50 (1914), zitiert nach Busch, Katholische Frommigkeit (wie Anm. 15), 277.

* vgl. den Eintrag Minnerapostolat in: LThK, 2. véllig neu bearbeitete Auflage, Freiburg
i.Br. 1957-1965.

2 Vgl. die Leitsitze des Minnerapostolates, in: Méannerapostolat, 1 (1914), Nr. 1, ohne Pagi-

nierung [S. 2].

Vgl. Striter, Das Ménnerapostolat (wie Anm. 10), 1-5.

Im Sendboten nimmt das Minnerapostolat im Rahmen von Artikeln u.a. in folgenden Aus-

gaben einen herausragenden Platz ein: 51. Jg., November 1915, 328; 52. Jg., Januar 1916,

16-18; 54. Jg., Juli 1918, 204f.
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sonntag, der vom Minnerapostolat fiir eine spezifische Ménnerpastoral reserviert
wurde. Mit Hilfe des Ménnerapostolates gelang es, die Kommunionhdufigkeit
bei den Ménnern zu steigern, wobei diese Steigerung auch mit der Propagierung
der Herz-Jesu-Freitage einherging.™®

Federfiihrend bei der Propagierung des Ménnerapostolates waren die Jesuiten
Carl Richstitter, Walther Sierp und Hermann Striter, die dabei auf die bewéhrten
jesuitischen Popularisierungsstrategien setzten.”” So wurde die Zeitschrift Mcin-
nerapostolat kostenlos an der Front verteilt, gleichzeitig wurden die verbind-
lichen religiosen Ubungen auf ein Minimum reduziert. Sie beschrinkten sich auf
den Empfang der Kommunion am Herz-Jesu-Mainnersonntag und stellten das
Gedenken an die gefallenen Soldaten in den Mittelpunkt.

Die Minner, so meinten die Theologen, kénnten durch eine martialische Spra-
che besser erreicht werden. Beispielhaft steht die an Drastik kaum zu iiberbie-
tende Herz-Jesu-Predigt zum Karfreitag 1915 von Andreas Obendorfer.’® Er
setzte den Kreuzestod Christi in Parallele zum Tod der deutschen Soldaten, wo-

bei er sich einer exzessiven Blutmetaphorik bediente. Er schilderte die Szene des
Kalvarienberges:

«Schaudervoll und grauenerregend ist gewaltsam vergossenes Menschenblut; und
an dem fluchbeladenen Orte, wo unter Morderhéinden ein Menschenleben meuch-
lings verblutete, rieseln kalte Schauern durch die beklemmten Adern; mit Entsetzen
wendet der fithlende Mensch sich ab [...] und doch [...]. Ich kann es euch nicht er-
sparen: Menschenblut miisst ihr heute schauen.»’’

Die «ganz besondere Note» des Karfreitag 1915 war fiir Obendorfer folgende:
«In die rieselnden Blutbidchlein vom Kalvarienfelsen miindet dieses Jahr ein
breiter, tiefer Strom dampfenden Menschenblutes erschlagener Heldensshne!»*
An spiéterer Stelle erlduterte Obendorfer in Anlehnung an die Siihnepredigt der
nationalen Weihe die Ursachen fiir den Blutzoll des Krieges: «Das Riesenkaliber
der Weltsiinden hat die starken Panzertiirme des Erloserherzens zertriimmert!»
Den «welschen Atheismus» bezeichnete er in diesem Zusammenhang als «un-
redliche Dum-Dum-Geschosse».”® Er rief die deutschen Katholiken in jeglicher
Hinsicht zu Opferbereitschaft auf, wobei er nach Geschlechtern getrennte Ver-
eine fiir karitative und religiose Opfertaten empfahl.** An die Opferbereitschaft

¥ Zur den Erfolgen in der Mannerseelsorge und der Steigerung des Kommunionempfanges

durch das Minnerapostolat und der Einfilhrung der Herz-Jesu-Freitage vgl. die «Zusam-
menstellung der Seelsorgsberichte flir das Jahr 1917», AEM, NL Faulhaber 6062. Vgl. auch
die «Leitgedanken zu den Aufgaben der Soldatenseelsorge in der jetzigen und nichsten
Zeit» von 1917, in denen iiber «die Erfolge des Minner-Apostolats» berichtet wird. AEM,
NL Faulhaber 6768.
Vgl. Busch, Katholische Frommigkeit (wie Anm. 15), 253.
Andreas Obendorfer, Ecce Agnus Dei! Jesu Herz in Kampf und Sieg. Ein Wort des Trostes
und der Zuversicht in schwerer Zeit, Regensburg/Rom 1915, 9-28.
*' Ebd., 9.
> Ebd, 10.
% Ebd., 16f.

Ebd., 22f.
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der Soldaten appellierte der Klerus, indem er zur imitatio Christi aufrief, wie
etwa der in Kleve am Niederrhein titige Pfarrer Augustin Wibbelt. In seinem
«Herz-Jesu-Brief fiir die Soldaten im Felde»>® propagierte er Christus, der fiir die
Welt den qualvollen Kreuzestod auf sich genommen habe, als maskulines Vor-
bild fiir Opfermut, Beharrlichkeit und Heldenmut, dem die Soldaten nacheifern
sollten.*® Wibbelt betonte dabei, die Herz-Jesu-Verehrung sei fiir Ménner — ent-
gegen aller Vorurteile — besonders geeignet.”’

Die Verantwortlichen des Miannerapostolates wiesen eigens darauf hin, dass
auch die Wahl des Liedgutes bei Gottesdiensten nicht dem Zufall oder alten
Gewohnheiten iiberlassen werden diirfe. Fiir Manner als besonders geeignet wur-
de dabei das Tiroler Herz-Jesu-Bundeslied empfohlen, da es nicht nur eindrucks-
voll sei, sondern den Ménnern auch gefalle.*® Das Lied war 1896 anlisslich der
100-Jahr-Feier des Sieges Tirols gegen Napoleon komponiert worden und wies
somit einen Kriegsbezug auf, wobei von besonderer Bedeutung war, dass der
Sieg Tirols von 1796 auf die Weihe an das Herz Jesu zurtickgefiihrt wurde. Im
Ersten Weltkrieg und auch erneut in der Nachkriegszeit wurde der urspriingliche
Text den jeweiligen nationalen und politischen Bedingungen angepasst. Nicht
nur in Soldatengesangbiichern fand das, zumindest der Melodie nach, weit iiber
die Grenzen Tirols hinaus bekannte und populdre Herz-Jesu-Bundeslied Aufnah-
me, sondern auch der Sendbote rief die unterschiedlichen Textvarianten einem
breiteren Publikum immer wieder in Erinnerung. Das Herz-Jesu-Bundeslied
wurde meist in Verbindung mit Weiheerneuerungen eingesetzt. Durch den Be-
zug zu einer historischen Herz-Jesu-Weihe im Krieg galt der Text als besonders
passend fiir den Einsatz bei Frontgottesdiensten.”

Die Strategien der Kultvermittler hatten Erfolg: das Ménnerapostolat erlebte
im Krieg und in der Nachkriegszeit eine expansive Entwicklung und konnte im
Jahr 1919 bereits 300.000 Mitglieder nachweisen. Die Zeitschrift Mdnnerapo-
stolat erschien in einer Auflage von 200.000 Exemplaren. Dieser Aufwirtstrend
konnte bis 1933 beibehalten werden, das Jahr, in dem das Ménnerapostolat sei-
nen Zenit erreicht hatte.*’

* Augustin Wibbelt, Herz-Jesu-Brief an die Soldaten im Felde, Ménchengladbach 1915.

* Ebd., 6-11.

*’ Ebd., 6.

3 Striter, Das Ménnerapostolat (wie Anm. 10), 145f.

** So berichtete der Sendbote von einer Thronerhebungsfeier in einem Miinchener Militirlaza-
rett am Herz-Jesu-Freitag des Dezember 1917. Dabei wurde eine Erneuerung der Herz-Je-
su-Weihe durchgefiihrt. Nach dem Weihegebet «[wurde] dasselbe [...] bekriftigt durch das
von allen Soldaten begeistert gesungene: <Auf zum Schwurb» Vgl. Sendbote, 54 (Mirz
1918), 81-83, hier 82.

‘" vgl. Busch, Katholische Frémmigkeit (wie Anm. 15), 253.
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Rationalisierung in der Nachkriegszeit

In der Nachkriegszeit wurde der eingeschlagene Weg weiter beschritten. Mit der
Verdrangung mystischer Anteile und auf Innerlichkeit und Gefiihl abzielender
Devotionsformen ging eine Maskulinisierung des Herz-Jesu-Kultes einher, bei
der zum einen die Maskulinitdt Christi optisch und diskursiv ins Zentrum gertickt
(Abb. 5) und zum anderen die Rolle Alacoques marginalisiert wurde. Mannern,
so die mehrheitliche Meinung des Klerus, wire es aufgrund der verschiedenen
Lebenssphiaren unmdoglich, dieselbe Frommigkeit zu praktizieren wie Alacoque,
einer Frau, die in der Abgeschiedenheit eines Klosters gelebt hatte. Max Kas-
siepe riet in seinem Homiletischen Handbuch fir die Abhaltung von Volks-
missionen in der Nachkriegszeit, den Christkonigsgedanken zu forcieren, der
sich aus dem Herz-Jesu-Kult entwickelt hatte. Dazu brauche es aber «keine Er-
wihnung von Privatoffenbarungen, so heilig und ehrwiirdig sie auch sein mo-
gen». Die Herz-Jesu-Predigt miisse insgesamt freigehalten werden «vor dem all-
zu weichen, iberschwinglichen oder siiBen Ton, der allen gesund empfindenden
Menschen, besonders aber den Ménnern zuwider ist.»*' Kassiepe bezog explizit
auch bildliche Darstellungen in sein Maskulinisierungskonzept mit ein, da er
eine «mehr dem siidléndischen Geschmack Rechnung tragende Richtung in der
bildlichen Darstellung» verantwortlich machte dafiir, dass Ménner nicht erken-
nen konnten, dass die Herz-Jesu-Verehrung eine «echte Minnerandacht» sei.*?
Die Frage, «[w]arum Minner besonders die Herz-Jesu-Andacht pflegen [sollen]»
beantwortet Kassiepe ganz simpel: «Es ist nicht das Herz einer grofen heiligen
Frau, sondern das Herz Jesu, also das Herz des ersten und grofiten Mannes, den
die Welt je gesehen, das Herz des Gottmenschen.»* Auch Eduard Friedrich ver-
trat in seiner 1920 publizierten populér-theologischen Abhandlung iiber den
Herz-Jesu-Kult der Gegenwart die Ansicht, dass

«der EinfluBl der Privatoffenbarungen [Alacoques, C.S.] ohne Zweifel viel zu stark
in den Vordergrund gestellt wurde, und zwar auf Kosten der herrlichen kirchlichen
Zeugnisse, die in groBer Zahl vorhanden sind, sowie auch auf Kosten der groflen
Bemiihungen der letzten Pipste und anderer wahrhaft apostolischer Minner, die
sich um die Andacht unsterbliche Verdienste erworben haben.»*

Aus dem Herz-Jesu-Kult ging in den 1920er Jahren der Christkdnigskult her-
vor, dem 1925 ein eigenes Kirchenfest gewidmet wurde. Im selben Jahr erfuhr
Jean Eudes, der bereits 1909 selig gesprochen worden war, seine Heilig-
sprechung.*’ Diese offizielle Anerkennung bedeutete eine Betonung der stirker

' Max Kassiepe, Homiletisches Handbuch fiir Missionen, Missionserneuerungen, Exerzitien,

o gtl)((tiaven, Triduen und fiir Religionsvortrige in Standesvereinen, Bd. 2, Paderborn 1920, 113.
“ Ebd., 123 (Hervorhebung im Original).

Eduard Friedrich SVD, Die kirchliche Andacht zum géttlichen Herzen Jesu in ihrer Grund-
legung, Entwicklung und glorreichen Vollendung, M&dling bei Wien 1920, VI.

Siehe Christoph Joosten, Das Christkonigsfest. Liturgie im Spannungsfeld zwischen From-
migkeit und Politik (Pietas liturgica, Studia 12), Tiibingen/Basel 2002, 132.
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theologisch-intellektuell geprigten Kultvariante, die Jean Eudes und seine Nach-
folger angeregt hatten.*® Wie bereits erwihnt, waren das symbolistische Kultver-
stindnis Jean Eudes und damit auch dessen Person zunéchst in den Hintergrund
gedringt worden, die Jesuiten hatten vielmehr auf die populdre Herzens-Devo-
tion gesetzt, die sich auf die Visionen Alacoques und die Verehrung des
leiblichen Herzens stiitzte. Die Herzens-Theologie Jean Eudes konvergierte in
der Nachkriegszeit mit den Tendenzen, den Herz-Jesu-Kult zu intellektualisieren
und von den femininen und emotionalen Bestandteilen zu befreien. Schon alleine
die Tatsache, dass Jean Eudes ein Mann und Marguerite Marie Alacoque eine
Frau war, begiinstigte die Ansicht, durch Eudes und «nicht durch Marguerite-
Marie Alacoque» habe der Herz-Jesu-Kult «den Weg in die Theologie und in die
offentliche Frommigkeit gefunden».” So lautete ein Fazit der 1920er Jahre:
«Wenn die Herz-Jesu-Frommigkeit ménnlich, gesund und stark bleiben soll, muf3
sie [...] bei Pater Eudes [...] in die Lehre gehen.»*®

Der Herz-Jesu-Kult spiegelte die religiosen Tendenzen der Nachkriegszeit:
parallel zur Betonung der Maskulinitéit des Kultes fand eine Rationalisierung
statt. Der defensive Charakter des Herz-Jesu-Kultes war durch eine Offensivitit
ersetzt worden, die schlieBlich in den triumphalistischen Christkdnigskult miin-
dete. Besonders augenfillig demonstriert dies die gewandelte Ikonografie: Chris-
tus zeigte nicht mehr auf seine Wunde und forderte zur imitatio auf, sondern
schmiickte sich mit den weltlichen Insignien Krone und Zepter und présentierte
sich als Herrscher (Abb. 6). Frauen konnten sich mit diesen triumphalistischen
Ziigen weitaus weniger identifizieren als mit dem leidenden und opferbereiten
Herz-Jesu-Christus, der die Propaganda und Ikonografie bis zur Jahrhundert-
wende charakterisiert hatte.*

Allerdings libte der Christkonigskult in Deutschland mit dem ihm inhérenten
Prinzip von Fithrung und Gefolgschaft einen besonderen Reiz auf die katholische
Jugendbewegung der 1920er Jahre aus.® Christoph Joosten belegt in seiner Un-
tersuchung des Christkdnigskultes die Identifikation insbesondere junger Méanner
mit diesem neuen Kult, beschlossen doch der Katholische Jungménnerverband
Deutschlands (KJMV) und der Bund Neu-Deutschland (ND) bereits 1926, das
Christkonigsfest zu threm Bundesfest beziehungsweise zum Zweiten Bundesfest
zu erheben.”’ Mit den im Christkdnigskult propagierten Idealen von «Mann-
haftigkeit, Tapferkeit, Tatkraft und Treue» konnten sich die Jugendlichen stirker

% vgl. Busch, Katholische Frommigkeit (wie Anm. 15), 40f und 176-179.

7 Siehe Emst Robert Curtius, Die franzosische Mystik des 17. Jahrhunderts, in: Hochland.
Monatsschrift fiir alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst, 21 (1924), 120-133,
hier 130.

" Ebd., 132.

“ vgl. Busch, Die Feminisierung der Frommigkeit (wie Anm. 11), 218.

" Die Wechselwirkungen zwischen Religiositit, Emotion und Gender bei den Maskulini-
sierungsbestrebungen der Liturgischen Bewegung in der Zwischenkriegszeit in Deutschland
beschreibt Meissner, Against «Sentimental> Piety (wie Anm. 5).

*'" vgl. Joosten, Das Christkonigsfest (wie Anm. 45), 182-187.
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identifizieren als mit den Idealen von «Selbstverleugnung und Jungfraulichkeit»,
wie sie der HI. Aloysius als Jugendpatron verkorperte. Alles Einfiihlsame und
Sensible galt den jungen Ménnern der Nachkriegszeit als «siilich» und wurde
der Jungmédchenwelt zugeordnet.>

Auf ikonografischer Ebene vollzogen sich um Umfeld des Ersten Weltkrieges
Modifikationen, die mit den Begriffen der Modernisierung, Maskulinisierung
und Monumentalisierung gefasst werden konnen. So wurden Christkdnigsabbil-
dungen und Herz-Jesu-Darstellungen, die Christus frontal und aufrecht zeigen,
der Vorzug gegeben. Diese Darstellungen wirken weniger emotionalisiert und
«kitschig» und waren mit Blick auf ménnliche Rezipienten gewéhlt. Auf infantil
wirkende Bilder wurde verzichtet.

Schlussbemerkung

Emotionen kam im Rahmen des Herz-Jesu-Kultes eine zentrale, kontrovers dis-
kutierte, Bedeutung zu. Im 19. Jahrhundert, als der Kult zum Massenkult avan-
cierte, konnten sich mit den die Innerlichkeit betonenden Aspekten, in erster Li-
nie noch Frauen identifizieren. So wurde zu Beginn des 20. Jahrhunderts der
Kult einer Diversifikation unterzogen, um ihn auch fir méannliche Katholiken at-
traktiv zu machen. Die zeitgendssischen Geschlechtsstereotype spiegeln sich un-
mittelbar in der zielgruppenspezifischen Seelsorge wider. Im Bereich der Min-
nerpastoral wurden nun die als feminin konnotierten Gefiihle durch solche, die
der ménnlichen Sphiére zugeschrieben wurden, ersetzt. Hier dominierten Begriffe
wie Ehre, Stiarke und Mut, die an das appellieren sollten, wodurch sich Minn-
lichkeit zu Beginn des 20. Jahrhunderts in hohem Mafe definierte.

Um mehr iiber emotionale Aspekte im Rahmen der Kultpropaganda in
Deutschland zu erfahren, miisste ab der Popularisierung um die Mitte des 19.
Jahrhunderts diskursanalytisch gepriift werden, ob und wann sich ein Wende-
punkt ausmachen lisst, ab welchem affektive Formen und Inhalte des Kultes als
weiblich beschrieben werden und damit als nicht mehr opportun galten. Als loh-
nend wiirde es sich in diesem Zusammenhang erweisen, die Kategorien von «Fe-
minisierung» und «Maskulinisierung» zu tiberwinden, wie Tine Van Osselaer
anregt, da diese die Gefahr eines essentialistischen Blicks auf Geschlechtscha-
raktere in sich bergen. Vielmehr sollten ihrer Ansicht nach unterschiedliche reli-
giose Gruppen hinsichtlich Mitgliederschaft, Klasse, Geschlecht, religioser Pra-
xis und dergleichen in den Fokus geriickt werden, um entlang der empirischen
Daten ein differenziertes Bild der religiosen Praxis verschiedener Gruppierungen
zu entwickeln.” In diesem Kontext wiren insbesondere die Funktion und das
sich im Umfeld des Ersten Weltkrieges stark wandelnde Selbstverstdndnis des
ménnlichen Klerus sowie dessen sich modifizierende Position im religiosen Feld

2 Ebd., 183.
Vgl Van Osselaer, The Pious Sex (wie Anm. 3), 274-278.
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in den Blick zu nehmen. Wihrend die Geistlichen im 19. Jahrhundert, in dem der
Herz-Jesu-Kult iibrigens auch zu deren Standeskult avancierte, zu Demut, Hin-
gabe, Opferbereitschaft und Selbstverleugnung angehalten wurden® und sich et-
wa durch das Tragen der Soutane und den Verzicht auf Birte auch optisch von
biirgerlichen Mannerbildern abzugrenzen hatten, definierten sich die Priester
der Generation des Ersten Weltkrieges in starkem Mal3e dariiber, im Krieg in der
Seelsorge an der Front «ihren Mann gestanden zu haben». Dieses neue Selbst-
verstindnis steht nach Olaf Blaschke®® im Kontext einer Re-Codierung dessen,
was im Rahmen der religiosen Propaganda des 19. Jahrhunderts als typisch
weiblich und als typisch ménnlich beschrieben wurde. Im Zuge der Re-Maskuli-
nisierung um 1900 wurden feminin codierte Werte zu maskulinen Tugenden um-
gemiinzt. Diese Re-Codierungen haben in nicht unerheblichem Mafle zu den be-
schriebenen Kultmodifikationen beigetragen und wiren ein lohnendes Feld fiir
emotionsgeschichtliche und genderorientierte Forschungen zur Wirkungsge-
schichte des Ersten Weltkrieges auf den Katholizismus.
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Abbildung 1: Typische Herz-Jesu-Darstellung vor 1900,
vgl. Cathérine Rosenbaum-Dondaine, L’image de piété
en France 18141914, Paris 1984, 141.

> Vgl. Busch, Feminisierung der Frommigkeit (wie Anm. 11), 213.
: Z Siehe insbesondere Blaschke, The unrecognised Piety of Men (wie Anm. 13), 30.
Ebd.
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Abbildung 2: 1llustration des Sendboten zum Artikel
«Ein jugendlicher Held» im Juli 1916, vgl. Der Sendbote
des gottlichen Herzens Jesu. Monatsschrift des Gebets-
apostolates und der Andacht zum heiligsten Herzen,

52 (Juli 1916), 208.

Arirgs-§
{Ré teom Rrelfer men X Vel 15 Pall s Poe Pobend vt @it dem
fuke 207 cive Rraosrr. weide St Bopiarer yumuswn oL

Abbildung 3: Herz-Jesu-Statue von 1918. Christus
triumphiert iiber den Krieg, der durch die von einer
Schlange umwundenen Granate symbolisiert wird,
vgl. Der Scendbote des gottlichen Herzens Jesu.
Monatsschrift des Gebetsapostolates und der Andacht
zum heiligsten Herzen, 54 (April 1918), 105.
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Abbildung 4: Bereits wihrend des Krieges warb

der Sendbote in Zusammenhang mit der Familienweihe
fiir modifizierte Herz-Jesu-Abbildungen, dic den Christ-
konigsgedanken favorisierten. Der Sendbote des gottlichen
Herzens Jesu. Monatsschrift des Gebetsapostolates und der
Andacht zum heiligsten Herzen, 52 (August 1916), 239.

Abbildung 5: Muskuldr und monumental: Herz-Jesu-Statue
von August Weckbecker aus der St.-Ursenkathedrale in
Solothurn, Anfang 1920er Jahre, Hohe 2,70 m, Fotografic
Claudia Schlager.
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Abbildung 6: Herz-Jesu-Statue, die neben zahlreichen
anderen Modellen 1922 unter der Uberschrift «Neue
Herz-Jesu-Statuen» vom Jahrbuch der feierlichen
Familienweihe empfohlen wurden, vgl. Jahrbuch der
feierlichen Familienweihe an das heiligste Herz Jesu,
4(1922), 71.

Herz Jesu — ein Heldenkult? Emotionsgeschichtliche Perspektiven auf
Maskulinisierungsstrategien einer populdren katholischen Frommigkeitsform
im Umfeld des Ersten Weltkrieges

Die kirchliche Propagierung der Herz-Jesu-Verehrung im Ersten Weltkrieg spiegelt die
um 1900 einsetzenden Tendenzen der (Re-)Maskulinisierung von Frommigkeit. Im Rah-
men der Feldseelsorge konnte das 1910 gegriindete Ménnerapostolat sein Ziel verwirk-
lichen, den populdren, seit der Mitte des 19. Jahrhunderts aber vornehmlich von Frauen
praktizierten Herz-Jesu-Kult durch entsprechende Modifikationen auch den ménnlichen
Katholiken nahe zu bringen. Im Rahmen dieser vom Krieg begiinstigten Re-Codierung
von als feminin geltenden Frémmkeitsmustern kommen Geschlechter- und Emotionenste-
reotypen eine wichtige Funktion zu. Der Beitrag beschreibt die Kultpropaganda im Krieg,
bei der feminin konnotierte Stereotype, die einen zentraler Bestandteile der Herz-Jesu-
Frommigkeit bildeten, durch maskulin konnotierte Stereotype ersetzt wurden. Damit
konnte die Akzeptanz bei der ménnliche Zielgruppe auch iiber die Phase des Krieges hin-
aus erfolgreich gesteigert werden.

Erster Weltkrieg — Herz-Jesu-Kult — Christkdnigskult — Geschlechterstereotype — Emotio-

nengeschichte — Maskulinisierung — Méinnerpastoral — Minnerapostolat — Kriegsseel-
sorge.

Sacré-Caeur — un culte de héros? Les stratégies de masculinisation d’une forme de piété
catholique populaire dans le contexte de la Premiére Guerre mondiale du point de vue de
[’histoire des émotions

La propagation ecclésiastique du culte du Sacré-Ceeur durant la Premi¢re Guerre mon-
diale refléte les tendances de (re)masculinisation de la piété aux alentours de 1900.
L’auménerie au front a permis a 1’apostolat masculin, fondé en 1910, d’atteindre son but
qui était de rapprocher les hommes catholiques du culte du Sacré-Cceur — populaire, mais
pratiqué en grand partie par des femmes depuis le milieu du 19¢me si¢cle — en procédant a
certaines modifications. A cette nouvelle codification de motifs de piétés «féminins», fa-
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vorisée par la guerre, s’ajoutent des stéréotypes de genre et d’émotions déterminants. Cet
article décrit la propagande du culte pendant la guerre, au cours de laquelle des stéréo-
types a connotation féminine, I’un des éléments centraux du culte du Sacré-Cceur, ont été
remplacés par des stéréotypes a connotation masculine. Ainsi I’acceptation aupres du pu-
blic masculin a pu étre assurée également au-dela de la phase de la guerre.

Premiére Guerre mondiale — culte du Sacré-Cceur — culte du Christ-Roi — stéréotypes de
genre — histoire des émotions — masculinisation — pastorale masculine — apostolat mascu-
lin — aumonerie au front.

1l Sacro Cuore di Gesui — un culto eroico? Prospettiva storico-emozionale sulla strategia
della mascolinizzazione di una forma di devozione cattolica popolare durante la Prima
guerra mondiale

La diffusione ecclesiastica dell’adorazione del sacro cuore di Gesu durante la Prima guer-
ra mondiale rispecchia la tendenza alla (ri)-mascolinizzazione della devozione intorno al
1900. L’apostolato maschile, fondato nel 1910, attraverso 1’assistenza spirituale sui campi
di battaglia poté realizzare il suo obiettivo: avvicinare gli uomini al culto del Sacro Cuore
di Gesu, popolare fin dalla meta del 19simo secolo ma praticato soprattutto dalle donne.
Nell’ambito di questa ricodificazione, favorita dalla guerra, dei modelli femminili di de-
vozione, gli stereotipi legati al sesso e alle emozioni ricoprono un’importante funzione. Il
contributo descrive la propaganda culturale del periodo bellico, nella quale gli stereotipi
dai connotati femminili, che formavano il fulcro della devozione al Sacro Cuore di Gesu,
sono sostituiti da stereotipi dai connotati maschili. Fu cosi che il consenso tra gli uomini
poté crescere con successo anche dopo la guerra.

Prima guerra mondiale — culto del Sacro Cuore di Gesu — culto del Cristo Re — stereotipi
legati al sesso — storia delle emozioni — mascolinizzazione — apostolato maschile — assis-
tenza spirituale durante la guerra.

The Sacred Heart of Jesus — a cult for heroes? Emotional history perspectives on
masculinization strategies by a popular Catholic form of devotions in the context
of the First World war

The church’s promotion of the worship of the Sacred Heart in the First World War re-
flects a trend which began around 1900 to (re)masculinize piety. Within its ministry to
soldiers in the field, the male apostolate, founded in 1910, could realize its goal to bring
the popular Heart of Jesus cult closer to male Catholics. This required some modifica-
tions, since the cult had been practised mainly by women since the mid-nineteenth centu-
ry. The war allowed a recoding of patterns of piety previously seen as feminine and in
which stereotypes of gender and emotion take on an important role. This paper describes
the cult’s propaganda during the war, in which stereotypes connoting the feminine and
which had formed a central component of Sacred Heart piety were replaced by stereo-
types connoting the masculine. In this way greater acceptance by the male target group
was achieved, even after the end of the war.

First World War — Sacred Heart Cult — Christ as King Cult — gender stereotypes — emo-
tional history — masculinization — male pastoral care — male apostolate — war ministry.

Claudia Schlager, Dr., Projektleitung und Wissenschaftliche Koordinatorin COnzept, Pro-
jekt «Der Coburger Weg».






	Herz Jesu : ein Heldenkult? : Emotionsgeschichtliche Perspektiven auf Maskulinisierungsstrategien einer populären katholischen Frömmigkeitsform im Umfeld des Ersten Weltkrieges

